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Vorrede. 



Die günstige Aufnahme, welche des Verfassers „Römische 
Staats- und Rechtsaltertümer“ gefunden haben, er- 
mutigt ihn auch zur Herausgabe eines nach ähnlichen Gesichts- 
punkten ausgearbeiteten Kompendiums über „Griechische 
und Römische Privataltertümer.“ Auch dieses Kompen- 
dium verfolgt vor allem den Zweck, den jungen Philologen in 
das Studium einer Materie einzuführen, die in einzelnen Hand- 
büchern zwar in einer allen wissenschaftlichen Anforderungen 
entsprechenden, aber doch auch wieder zu sehr auf den 
eigentlichen Forscher berechneten und daher zu ausführlichen 
Weise behandelt ist, als dass der Jünger der Wissenschaft, 
der neben diesem noch viele andere Fächer zu bewältigen 
hat, sie zum Gegenstand eines alle ihre Teile gleiclimässig 
umfassenden Studiums machen könnte. Der Verfasser be- 
stimmte also das Ruch zunächst für den jungen Studierenden, 
dessen Arbeit er erleichtern wollte, ohne deshalb gründ- 
liches wissenschaftliches Studium und die Lektüre der grös- 
seren epochemachenden Werke auszuschliessen ; im Gegenteil 
soll das Buch durch Vereinfachung des Stoffs und durch eine 
möglichst übersichtliche Darstellung zu einer wissenschaft- 
lichen Erfassung der Materie und zugleich für ein eingehen- 
deres Studium dieses oder jenes Abschnitts in einem grös- 
seren Werke eine angemessene Vorbereitung und Anleitung 
enthalten. Ausserdem verfolgt das vorliegende Kompendium 
noch den Zweck, dem Kandidaten der Philologie nach 
gründlichem Studium als Repetitorium zu dienen. Schliess- 
lich will es dem Gymnasiallehrer ein praktisches Mittel zu 
einem Teil seiner Vorbereitung auf die Lektüre der grie- 
chischen und lateinischen Klassiker an die Hand geben. Die 
grösseren Handbücher imd Special werke sind meist so an-, 
gelegt, dass sie zum Verständnis des Einzelnen oft das 
Studium einer längeren Partie nötig machen, während der 
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sich vorbereitende Gymnasiallehrer zum öftesten nur für den 
einzelnen Fall sich orientieren will. Von diesem Gesichts- 
punkt aus war das Augenmerk des Verfassers hauptsächlich 
darauf gerichtet, dem Gymnasiallehrer ein zuverlässiges, nach 
den neuesten Forschungen gewissenhaft gearbeitetes Nach- 
schlagebuch vorzulegen. 

Der Verfasser verfolgt also mit diesem Kompendium das 
gleiche Ziel, das ihm auch bei seinen „ Römischen Staats- 
und R e cli t s a 1 1 e r t ü m e r n “ vorgeschwebt hat. Dabei ging 
er von der Ueberzeugung aus, dass ein Kompendium der 
griechischen und römischen Privataltertümer vielleicht noch 
mehr ein Bedürfnis sei als ein solches für römische Staats- 
altertümer. Wir haben zwar auf ersterem Gebiete ganz vor- 
treffliche Bücher; allein einerseits behandeln die meisten der- 
selben entweder nur griechische oder nur römische 
Privataltertümer, während nach des Verfassers Ansicht 
griechische und römische Privataltertümer ihrer Natur 
nach zusammengehören; andererseits sind manche der ge- 
nannten Handbücher bei aller Ausführlichkeit und allem Um- 
fang nicht einmal vollständig. Was den ersten Punkt be- 
trifft, so steht fest, dass nicht nur von sämtlichen schliess- 
lich in Rom zusammenfliessenden Kulturelementen das grie- 
chische Element in erster Linie steht, sondern dass überhaupt 
griechische Sitten uyd Lebensformen teils ursprünglich mit 
den römischen identisch sind, teils später das ganze römische 
Privatleben auf das innigste durchdrungen haben. 

Ein genaueres Verständnis des römischen Lebens ist 
daher ohne vorangehendes Verständnis und ohne eingehende 
vergleichende Betrachtung des griechischen Lebens nicht zu 
erzielen. 

Von diesem Gesichtspunkte wird man es erklärlich finden, 
dass manche Lebenserscheinungen in den griechischen Alter- 
tümern ausführlicher behandelt sind, manche aber auch, weil 
sie eine über die ursprünglich griechische Erfindung weit 
. hinausgehende Entwicklung genommen haben, erst in den 
römischen Privatalterttimern eingehender gewürdigt werden 
können. 
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Die griechischen und die römischen Privataltertümer je- 
doch in der Weise gemeinsam zu behandeln, dass die einzelnen 
griechischen und römischen Sitten und Lebenseinrichtungen 
zusammen in besonderen Abschnitten behandelt würden, schien 
u. a. schon deswegen nicht rätlich, weil auf diese Weise das 
Gesamtbild des Lebens des einzelnen Volkes verwischt 
worden wäre. Es schien geratener, die griecliischen und 
römischen Altertümer in zwei Abschnitte zu sondern und da- 
bei solche Dinge, die beiden gemeinsam sind, unter Ver- 
weisung auf den betreffenden Abschnitt nur einmal zu be- 
handeln, überall aber die Aehnlichkeit und Verschiedenheit 
griechischer und römischer Einrichtungen scharf hervorzuheben. 

Der zweite Grund, weshalb dem Verfasser ein Kompen- 
dium der griechischen und römischen Privataltertümer als 
ein Bedürfnis erschien, liegt in der Beschaffenheit der Hand- 
bücher. Einmal sind dieselben, wie oben schon angedeutet, 
viel zu umfangreich, als dass der Studierende neben seinen 
übrigen wissenschaftlichen Beschäftigungen sie in der von 
den Verfassern beabsichtigten Weise durclizuarbeiten vermöchte; 
dann behandeln sie aber auch nicht einmal die Materie immer 
vollständig. So enthält z. B. das vortreffliche Werk von 
„Guhl und Koner“ viele in die Privataltertümer gehörige 
Abschnitte gar nicht, während es andererseits in sehr aus- 
führlicher Weise Dinge behandelt, die dem Gebiet der Bau- 
kunst und Archäologie auheimfallen. Aehnlich steht es mit 
Beckers „Charikles“ und „Gallus,“ die nur einzelne, 
allerdings treffliche Excurse, aber keine Gesamtdarstellung der 
griechischen und römischen Privataltertümer enthalten. Auch 
Gölls „Kulturbilder aus dem Altertum,“ ein aus- 
gezeichnetes Buch, das sich ganz besonders zum Nachlesen 
einzelner Abschnitte eignet, machen ein zusammenhängendes 
Lehrbuch nicht überflüssig. Die beiden grossen Handbücher 
von Hermann (griechische Antiquitäten) und Marquardt 
(Privatleben der Römer) entsprechen zwar bei ihrer ge- 
wissenhaften Verarbeitung aller neueren Forschungen und 
der Vollständigkeit der Literaturnachweise und Belege allen 
wissenschaftlichen Anforderungen; allein während der Schwer- 
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punkt des Hermannschen Werkes in den Anmerkungen liegt 
und infolge der dadurch bedingten allzugrossen Knappheit 
der Text ein anschauliches Bild vermissen lässt, ist das Werk 
von Marquardt für denjenigen zu ausführlich, der zum 
ersten Mal an die römischen Privataltertümer herantritt. 
Dabei sind manche wichtige Dinge nur flüchtig berührt, für 
die die Ergänzung zum Teil aus Special Schriften und Fried- 
länders „Sittengeschichte“ gesucht werden muss. 

Die Artikel in Paullys Realencyclopädie aber sind durch 
die neueren Funde, insbesondere durch die Funde in Hissarlik, 
Mykene, der Krim, hauptsächlich aber in Pompeji, und die 
darüber angestellten neueren Forschungen, unter denen die 
von Nissen, Helbig, Blümner, Mau hervorzulieben sind, nahezu 
vollständig antiquiert. 

Wie in seinen Römischen Staats- und Rechtsaltertümern 
war der Verfasser auch im vorliegenden Kompendium von dem 
Bestreben geleitet, den Stoff vom Standpunkt der heu- 
tigen Wissenschaft mit möglichster Vollständigkeit, 
aber mit Ausschluss des Unwesentlichen, in klarer 
und übersichtlicher Form zur Darstellung zu bringen. 
Bei den Citaten grösserer Werke sind vor allem die zugäng- 
lichen Bücher berücksichtigt, die auch wirklich nachge- 
schlagen werden können ; weniger zugängliche Werke sind 
nur dann namhaft gemacht, wenn sie für die betreffende Materie 
von wesentlichem Einfluss waren ; auch bei kleineren Schriften 
ging der Verfasser von dem Grundsatz aus, nur die epoche- 
machende Literatur anzuführen, dagegen alle diejenigen 
Schriften auszuschliessen, durch welche die in Rede stehende 
Frage nicht gefördert worden ist. 

Zur Bequemlichkeit für das Nachschlagen ist dem Buche 
ein genaues Inhaltsverzeichnis und ein ausführ- 
licher Index beigegeben. 

Colmar, den 24. Oktober 1886. 

Dr. Max Zoelier, 

Gymiiasialoberlehrer, 
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Einleitung. 



Begriff und Umfang der griechischen und römischen 
Privataltertümer. Quellen. Literatur. 

Im weitesten Umfang behandeln die Privataltertümer sämt- 
liche Angelegenheiten des täglichen Lebens. Dahin gehören daher 
streng genommen auch Kunst, Literatur, Religion und Kultus. 
Da aber für die Darstellung der Kunst schon die Archäologie, 
für die Literatur die Literaturgeschichte und für die, Religion 
und den Kultus die Mythologie und die Sacralaltertümer als 
besondere Disciplinen sich herausgebildet haben, so umfassen 
die Privataltertümer das ganze Privatleben, soweit es nicht 
in den genannten Disciplinen zur Darstellung gelangt ist. 
In diesem Sinne ist auch der Begriff und Umfang der Privat- 
altertümer von Hermann und Marquardt aufgefasst worden, 
während Becker in der Ueberzeugung, dass die vielen, in 
zahllosen Varietäten wechselnden Bilder des Privatlebens 
jeder Klassifikation spotten, auf eine strenge Einteilung ver- 
zichtet hat. In der von dem Verfasser angenommenen Be- 
griffsbestimmung umfassen daher die Privataltertümer: 1. Die 
Familie und die häusliche Sitte, 2. die materiellen Lebens- 
bedürfnisse und die damit zusammenhängenden Einrichtungen, 
3. Lebensunterhalt und Erwerb und 4. das gesellige Leben 
mit seinem Luxus, seinen Genüssen und Unterhaltungen. Dass 
hierbei, namentlich im letzteren Teile das Gebiet von Kunst, 
Literaturgeschichte und Kultus manchmal gestreift wurde, 
war unvermeidlich. 

Zöller, Privat altertüraer. II 
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Als Quellen für die Privataltertümer sind die gesamte 
griechische und römische Literatur und in zweiter 
Linie Kunstdenkmäler, Inschriften, Gräberfunde und 
dergl. anzusehen. In der griechischen Literatur sind für 
die Privataltertiimer hauptsächlich wichtig die Historiker, be- 
sonders Plutarch, Dionys von Halicarnass, Dio Cassius, ferner 
Strabo, Pausanias, Athenaeus, Lucian. Unter den römischen 
Schriftstellern sind hervorzuheben: Juvenal, Martial, Statius, 
Petron, Seneca, Sueton, Vitruv. 

Bei der Literatur sind diejenigen Werke, welche die 
griecliischen und römischen Privataltertümer zusammen be- 
handeln, von den getrennten Darstellungen zu unterscheiden. 

I. Gesamtdarstellungen 

der griechischen und römischen Privataltertümer 
und dahin einschlägige Werke. 

E. Guhl und W. Koner, das Leben der Griechen lind Römer, nach antiken 
Bildwerken dargestellt. 5. Aull. Berlin, Weidmann, 1882. 

Göll, Kulturbilder ans Hellas und Rom. 3. Bde. (1. Aufl. Leipzig 1867, 
3. And. 1883). 

PanofVa. Bilder antiken Lebens (20 Tafeln). Berlin 1873. 

L. Weisser, Bilderatlaa zur Weltgeschichte nach Kunstwerken alter und 
neuer Zeit, mit Text von H. Merz und H. Kurz, 1. Bd. 1. Abt. Lebens- 
bilder aus dem klassischen Altertum, Stuttgart 1862. 

Ant. Rieh, the iilustrated companiou to the Latin Dictionary and Greek 
Lcxieon, London 1849, deutsch von C. Mllller, Paris 1862. 

A. Baumeister, Denkmäler des klassischen Altertums zur Erläuterung des 
Lebens der Griechen und Römer in Religion, Kunst und Sitte, lexi- 
kalisch bearbeitet, Mönchen u. Leipzig (R. Oldenbourg) 1884. 

Falke, Hellas und Rom, Kulturgeschichte des klassischen Altertums Stutt- 
gart (Speemanu — ohne Zeitangabe). 

Einzelschriften: 

Grasberger, Erziehung und Unterricht im klassischen Altertum. 3 Bde., Würzbnrg 
18(54, 1875, 1881. 

H. Wallon, Histoire de Uesclavage dans l’antiquitä. Paris 1847. 

A. v. Eye, das bürgerliche Wohnhaus in seiner geschichtlichen Wandlung (Räumers 
historisches Taschenbuch 1868 p. 349—361). 
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Nisten, pompejanische Studien zur Stadt ekunde des Altertums. (Leipzig, Breitkopf 
und Hartei 1877.) 

Bliimner, Technologie und Terminologie der Gewerbe uud Künste der Griechen und 
Römer. 3 Bde., Leipzig, Teubner 1871, 1875, 79 und 84. 

Bliimner, die gewerbliche Tkätigkeit der Völker des klassischen Altertums (nach geo- 
graphischer Einteilung). Leipzig 1868. 

Blümner, das Kunstgewerbe im Altertum. Leipzig (Freitag) und Prag (Tempsky) 1885. 

Weits, Kostümkunde, Uaudbuch der Geschichte der Trachten, des Baues und der 
Gerate der Völker des Altertums. Stuttgart i86o. 

BiichsenschUtz, die Hauptstätton des Gewerbefleisses im Altertum. Leipzig 1869. 

Overbeck, Pompeji in seinen Gebäuden, Altertümern und Kunstwerken. 3. Auflage, 
Leipzig 1874. 

Lohde, die Skene der Alten. 

Friedlein, die Zahlzeichen und das elementare Rechnen der Griechen und Römer und 
des christlichen Abendlandes vom 7.—13. Jahrhundert. Erlangen 1869. 

Bllflnger, antike Stundenzäblung , Programm des Eberhard Ludwig Gymnasiums in 
Stuttgart 1883. 

Hirt, Geschichte der Baukunst bei den Alten. Berlin 1827. 

Hnftsch, Metrologie. 2. Auflage, Berlin 1882. 

Wattenbach, das Schriftwesen im Mittelalter. Leipzig 1871. 

Birt, das antike Buchwesen in seinem Verhältnis zur Literatur. Berlin 1882. 

W. Sonntag, Totenbestattung, Totcnkultus alter und neuer Zeit. Halle 1878. 



II. Specialdarstellungen der griechischen Privat- 
altertümer und dahin einschlägige Werke.*) 

Limburg — Brower. Histoire de 1» civilisation morale et religieusc des Drees 
depuis le retour de» Heraclides etc. Groningen 1838. 

A. lohn, the Hellene»; the hixtory of the niatiner» of the ancient Greek» 
(2 voll.) London 1841. 

W. Wachsmuth, hellenische Altertumskunde 2. Aufl. Halle 1848. 

K. Fr. Hermann, Lehrbuch der griechischen Antiquitäten IV. Bd: Die 
Privataltertümer, 2. Bearbtg. v. K. B. Stark. Heidelberg 1870, 3. ver- 
mehrte und verbesserte Auflage von Dr. Hugo Bliimner, Freibnrg i. B. 
und Tübingen 1882. (J. C. B. Mohr.) 

W. A. Becker, (’harikles. Bilder altgriechischer Sitte zur genaueren Kenntnis 
de» griechischen Privatlebens. 3 Bde. 2. Aufl. Berichtigt und mit Zu- 
sätzen versehen v. K. Fr. Hermann, Leipzig 1854, neu bearbeitet von 
H. Göll, Berlin, Calvary (1876). 

H. Göll, griech. Privataltertümer in Ersch. u. Grubers Encyclopädie Sect. 1, 
Band 83, S. 115. 



•) Von den älteren, lateinisch geschriebenen Werken von Gronovius, Gracvius, 
Sallengre, Polen, Casaubonus u. a. ist hier abgesehen. 
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lieber einzelne Partien handeln: 

K. Fr. Hermann, Lehrbuch der griechischen Antiquitäten. II. Bel. , l.Abt.: Die grie- 
chischen Rechtsaltertümer, 3. Aufl. von Thalbeini, Freiburg i. B. und Tübingen 
(J. C. B. Mohr) 1H84. 

K. Fr. Hermann, Lehrbuch der griechischen Antiquitäten. III. Bd., 8. Abt, : Die grie- ‘ 
cliischen Buhnenaltertümer von Dr. Albert Müller, Freiburg i. B. (J. C. B. Mohr) 1386. 

J. B. Frisdrsleh, Realien in der Iliade und Odyssee. 8. Aufl. Erlangen 1856. Nach- 
trag 1858. 

Buchholz, homerische Realien. 

Peteraen, die Geburtsfeier bei den Griechen. Jahrb. f. kl. Phil. Suppl. II., S. 295. 

A. Böckh, die Staatshaushaltung der Athener. (2. Aufl., 2 Bde., Berlin 1851 . 

W. Richtet, die Sklaverei im griechischen Altertum. Breslau, Hirt 1886. 

Büchsenichütz, Besitz und Erwerb im griechischen Altertum. Halle 1869. 

A. Winkler, die Wohnhäuser der Hellenen. Berlin 1888 . 

Rumpf, de aedibus Homericis. Giessen 1844, 1857, 1858. 

Hslblg, das homerische Epos an den Denkmälern erläutert. Leipzig, Teubner 1884. 
Krause, Gymnastik und Agopistik der Hellenen. Leipzig 1841, 2 Bde. 

Jäger, die Gymnastik der Hellenen. Esslingen 1850, 2 . Aufl. 1881 . 

Petersen, das Gymnasium der Griechen nach seiner baulichen Einrichtung. Ham- 
burg 1858. 

Krlesohe, Darstellung der griechischen Grabsitte. Braunau 1878. . 

Riedenauer, Handwerk und Handwerker in den homerischen Zeiten. Erlangen 1873. 
Hüllmann, Handelsgeschichte der Griechen. Bonn 1839. 

Ohlert, Rätsel und Gesellschaftsspiele der alten Griechen. Berlin ( Mayer und 
Müller) 1886. 

Roisbaeh und Westphal, Theorie der musikalischen Künste der Hellenen. Leipzig, 
Teubner 1886 . 

LehndoriF, Hippodrome». Einiges Uber Pferde und Rennen im griechischen Alter- 
tum 1876. 

Schmitz, Schriftsteller und Buchhändler in Athen. Saarbrücken 1876. 

Ausser den genannten Werken sind für die Kenntnis 
des griechischen Privatlebens wichtig die griechische Ge- 
schichte von Grote, die griechische Geschichte von E. Cur- 
tius, Müllers Dorier, zahlreiche kleinere Aufsätze von Böt- 
tiger (gesammelt in dessen „Kleinen Schriften“) und Jacobs 
(insbesondere über die Erziehung und Stellung der Frauen in 
dessen „Vermischten Schriften“). 

III. Specialdarstellungen der römischen Privat- 
altertümer und dahin einschlägige Werke. 

Mommsen-Marquardt, Handbuch der römischen Altertümer VII. Bd.: Mar- 
quardt, das Privatleben der Römer, 2. Aufl. besorgt von A. Mau, Leip- 
zig, Hirzel 1886. 



i 

Digitized by Qoogle 



XXI 



W. A. Becker, Gallus oder röm. Scenen zur genaueren Kenntnis d. röm. 

Privatlebens. Men bearbeitet von H. Göll, 3 Bde., Berlin (Calvary) 1881. 
Friedländer, Darstellungen aus der Sittengeschichte Roms in der Zeit 
von Angustus bis zum Ausgange der Antonine. 5. Aufl. 3 Bde., Leip- 
zig (Hirzel 1881). 

Ohne wissenschaftlichen Wert sind (abgesehen von den 
Thesauren von Graevius, Polenus, Petiscus, Rosinus u. a.) 
folgende Bücher: 

Schuch, Privataltertümer, oder wissenschaftliches, religiöses und häusliches Leben 
der Römer. Karlsruhe, tiroos 1848. 

Rupert! , Handbuch der römischen Altertümer. (8 Teile, Hannover 1841 und 1848), 

I . Teil, 8. Abt. 

Ch. Dezobry, Rome au Siöcle d'Auguste (4 volL). Paris 1846, 1847. 

Kopp, römische Staatsaltertümer, Kriegsaltertümer, Privataltertümer. 3 Hefte , Ber- 
lin 1868. 

Von Einzelschriften sind hervorzuheben : 

Rossbtch, Untersuchungen über die römische Ehe. Stuttgart 1853. 

Rotshach, römische Hochzeits- und Ehedenkmäler. Leipzig 1871. 
v. 9. Launitz , über die Toga der Römer und die Palla der Römerinnen in der Vhdl. 
<L XXIV. Vers, deutsch. Phil. (1865). 

■iillpr, die Trachten der Römer nach Ovid und Martial. Hannover 1868 . 

Klrchmann, de funeribus Komanorum libri IV. Lngdunum Bat. 1678. 

Fr. üazoii , Essai sur les habitations des auciens Romains (in les ruincs de Pompöi 

II. p&rt. Paris 1884). 

Fr. ■azofs, le Palais de Scanrus. (Paris 1819.) Deutsch von Wüstemann. Gotha 1880. 
Schnitz, de bibliopolis Romanorum. Saarbrücken 1857. 

Bihr, in Crentzers Abriss der römischen Antiquitäten. 

Ueber einzelne Punkte enthalten schätzenswerte Bei- 
träge zu den römischen Privataltertümem die Darstellungen 
der römischen Geschichte von Niebuhr, Mommsen u. a., 
desgleichen Mommsen in verschiedenen Aufsätzen , feiner 
Böttigers Sabina in neuer Ausgabe von Fischer (M. Glad- 
bach 1878) und Weise, die griechischen Wörter im Latein 
(Leipzig, Hirzel 1882), Saal fehl, Tensaurus Italograecus, 
Wien 1884 (sowie auch Saalfeld, Haus und Hof in Rom), 
ebenso Bernhardy (Geschichte der römischen Literatur, 
5. Aufl. 1872). 
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Erster Abschnitt. 



Die Familie und die häusliche Sitte 
bei den Griechen. 

Hermann - Stark - Blünincr: Die griechischen Privataltertiimer (Her- 
manns Lehrbuch der griechischen Antiquitäten IV. Baud. 3. Anfl. Freibnrg 
i. B. und Tübingen 1882 J. C. B. Mohr) S. 61 und 260. Becker: Charikles, 
neu bearbeitet von OKI (Cal Vary) IT. 19, III, 1, 114, 308. Guhl und 
Koner: Das Leben der Griechen und Römer. 5. Anfl. 1882 (Weidmann) 

235 ff. 375. 



Kapitel I. 

Die griechische Ehe. 

Hermann-Stark-Blümner a. a. 0. Becker-Göll in, 308. Guhl und 
Koner®, 245. 

§ 1. Der rechtliche Charakter der Ehe hei den Griechen. 

Hennann-Stark-Blünincr 251 und 260. Guhl und Koner a. a. O. Vergl. 
auch Hermann II. Bd. 1. Aht. Die griech. Rechtsaltertümer, 3. Aull., von 
Th. Tbnlhcim, 1884 S. 7. 

Die Ehe war bei den Griechen wesentlich rechtlicher 
Natur. Deshalb war auch ihr Abschluss nur ein Rechts- 
geschäft, bei welchem persönliche Gesichtspunkte nicht in 
Betracht kamen. Da nicht nur das Mädchen, sondern das 
weibliche Geschlecht überhaupt lebenslänglich rechtsunfähig 
war und die strenge Sitte jeden Verkehr mit Männern ver- 
bot, so konnte von einer freien Wahl von seiten der Frau 
schon rechtlich und von seiten des Mannes thatsächlich keine 
Rede sein, sondern die Eltern der künftigen Frau oder ihr 
Vormund schlossen mit dem künftigen Mann einen Vertrag, 



Zoll er, Privataltertiimer. 
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f';7'V olme (lass beide sich jemals in ihrem Leben gesehen 
hatten. In diesem Vertrag, der als die notwendige Voraus- 
setzung einer rechtsgültigen Ehe betrachtet wird, war die 
Hauptsache die Bestimmung über die Mitgift, die der Vater 
seiner Tochter mit in die Ehe gab, aber im Falle der Ehe- 
scheidung wieder zurückerhielt. ') Aus dem letzteren Grunde 
wurde die Mitgift hypothekarisch sicher gestellt und somit 
von dem Vermögen des Mannes getrennt, weshalb sie auch bei 
Vermögenskonfiskationen des Mannes nicht in die Masse fiel. 

Eine zweite Voraussetzung für die Rechtsgültigkeit der 
Ehe war, dass beide Gatten das Bürgerrecht besassen. Die 
Ehe eines Bürgers (danig) mit einer Fremden (£ew;) oder 
eines Fremden mit einer Bürgerin war Concubinat und die 
aus einer solchen Verbindung entspringenden Kinder vor dem 
Gesetze unebenbürtig (vnOot). 

Gütergemeinschaft bestand nach dem Gesagten zwischen 
den Ehegatten wohl nur in seltenen Fällen. Die Mitgift war 
daher hypothekarisch gesichert und fiel im Falle der Ehe- 
scheidung an die Angehörigen der Frau zurück. Die Ehe- 
scheidung selbst war leicht und hatte den Charakter einer durch 
nichts gehinderten Trennung. Der Mann verstösst die Frau, 
ix.-iifinei, und die Frau verlässt den Manu, a.-iokeinsi, sobald 
sie einen genügenden Grund dazu gefunden zu haben glauben. 

Der streng rechtliche Charakter der Ehe zeigte sich 
schliesslich auch noch in der Autfassung des Ehebruchs. 
Derselbe galt zunächst als Störung des Hausfriedens von 
seiten des fremden Eindringlings, wodurch natürlich anderer- 
seits eine strenge Bestrafung der Frau nicht ausgeschlossen 
war. Den Verführer konnte der Mann als Hausfriedensbrecher 
unbedenklich töten, wenn er ihn auf der That ertappte; 
im anderen Fall war nur schwere körperliche Züchtigung ge- 



') In <ler homerischen Zeit herrschte ein anderes Becht.sverhültnis. 
In derselben war die Ehe nicht ein Vertrag, sondern ein Kauf. Der 
Bräutigam kaufte dem Vater die Braut ab. Diese Brautgeschenke hiessen 
fJi’tx und sind wohl zu unterscheiden von wpoff oder iptfjyr,, Mitgift, die 
in homerischer Zeit ab und zu auch und zwar ebenfalls uuter dem Namen 
Me« vorkommt, aber wohl eiue Ausnahme war. 
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stattet, wofern der Ehebrecher (fmx**») sich nicht durch eine 
Geldbusse loskaufte. 

Gegenüber der auf Ehebruch ertappten Frau hatte der 
Ehebruch gesetzlich zunächst die Scheidung zur Folge; denn 
den Mann, der in eiuem solchen Falle seine Frau behielt, 
traf die Atiiuie; eine weitere Folge für die Frau war Aus- 
schluss von allen öffentlichen Opferfeierlichkeiten und wohl 
auch körperliche Züchtigung: nur Todesstrafe traf sie nie. 

Gegenüber der Untreue des Mannes im einzelnen Fall 
hatte die Frau kein Recht als das der freiwilligen Scheidung; 
nur wenn die Untreue des Mannes sich wiederholte und zur 
Gewohnheit geworden war, stand den Verwandten das Recht 
zu einer yqa<fr t xaxuioeut* zu. 

§ 2. Die Hochzeit. 

Hermann IV“, 268. Guhl und Koner 5 , 246. Becker-Göll Clmrikles III, 360. 

A. Baumeister, Denkmäler des klassischen Altertums 1884, 695. 

Die Hochzeiten fanden meistens im Winter und zwar im 
Monat Gamelion statt. 

Bei den Hochzeitsfeierlichkeiten sind die Ceremonien vor 
der eigentlichen Vermählung, die Vermählungsfeierlichkeiten 
selbst und die an den folgenden 'Pagen üblichen Gebräuche 
zu unterscheiden: 

I. Die Gebräuche vor der Heimführung und Ver- 
mählung : 

1. das Opfer, welches den sämtlichen Schutzgöttern 
der Ehe ( ,‘Mu yatiifum , insbesondere Zeus, Hera, 
Apollo, Artemis und Peitho) und zwar durch die 
Eltern der Braut und den Bräutigam mit den-Seinigen 
dargebracht wurde. Diese Opfer hiessen tu ttqoi t- 
Äfta yäfioty , auch rrQoyätifia und fanden am Hochzeits- 
tage selbst statt; 1 ) 

2. das Brautbad (Aovrßöv »i >/iffixi'n>), dem sich Braut 
wie Bräutigam zu unterziehen hatten und zu dem 
das Wasser von einem dem Bräutigam oder der Braut 

■) Den Beweis hierfür s. Becker-Göll Cliarikles III, 362. 

1 » 
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verwandten Knaben oder Mädchen 1 ) aus einer am 
Orte als besonders heilig geltenden Quelle oder Flusse 
(in Athen aus der Kallirrhoe, in Theben aus dem 
Ismenos) geschöpft werden musste; 

.3. das Hochzeitsmahl, welches im Hause der Eltern 
der Braut abgehalten wurde und bei welchem der 
sonstigen Sitte zuwider auch Frauen teilnehmen 
durften; auch die Braut war zugegen, aber verschleiert 
und in Mitte der anderen Frauen. Doch bildete 
dieses Mahl keinen notwendigen Bestandteil der 
Hochzeitsfeierlichkeiten. Im vierten Jahrhundert 
wurde durch ein Gesetz die höchste dabei zulässige 
Zahl der Gäste auf 30 bestimmt. 

II. Die Heimführung und Vermählung. 

1. der Hochzeitszug bewegte sich aus dem Hause der 
Eltern, bei denen das Mahl stattgefunden hatte, nach 
dem Hause des Bräutigams. Braut und Bräutigam 
fuhren auf einem Wagen; zwischen beiden sass der 
TtaQcuv/itf tag , meist ein naher Verwandter, auch 
nuyoyjig genannt. Doch fuhr der Bräutigam nur 
dann in dem Wagen, wenn es seine erste Heirat 
war; im anderen Fall musste er sich durch einen 
Brautführer vertreten lassen (vvftifayioyög). Dem Zuge 
voran schritt ein TjQoryi-i^g. Unmittelbar hinter dem 
Wagen folgte die Mutter der Braut mit einer Fackel. 
Hierauf kamen die Verwandten und die zum Feste 
Geladenen, dabei die weiblichen Verwandten und 
Freundinnen der Braut, welche die Mitgift in Körben 
auf den Köpfen trugen. Braut und Bräutigam waren 
in festlicher Tracht und mit Kränzen geschmückt, 
die Braut ausserdem noch bekleidet mit einem tief 
herabreichenden Schleier. Ein weiterer Brauch war 
die Begleitung des Zuges durch Flötenmusik und Ab- 
singung des Hochzeitslieds, des Hymenäus. In dieser 



') Ob es ein Knabe oder Mädchen war, ist. controvers. Vgl. darüber 
Becker-Göll III. .-166. 
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oder ähnlicher Weise fand der Hochzeitszug in ganz 
Griechenland statt, mit Ausnahme von Sparta, wo die 
Heimführung der Braut die alte Form des Raubes 
beibehalten hatte. 1 ) 

2. Ankunft im Hause der Braut und Gebräuche 
nach der Ankunft daselbst. An der festlich ge- 
schmückten Tliüre der Wohnung des Bräutigams wurde 
die Braut von der Mutter des Bräutigams erwartet, 
und nachdem sie von dem dargebotenen Naschwerk 
genossen, von derselben verschleiert in das Brautgemach 
geführt, das von dem Bräutigam verschlossen wurde. 
Nach dem Eintritt in dasselbe musste einem Gesetze So- 
lons zufolge die Braut eine Quitte essen, womit sie sich 
symbolisch dem Dienste der Aphrodite weihte. Hierauf 
wurde vor der Thüre des Brautgemachs von einem 
Mädchenchore das Epithalamium gesungen und 
währenddem die Thüre von einem Freunde des 
Bräutigams bewacht.*) 

III. Die Gebräuche nach der Vermählung. 

Nach der Brautnacht war es Sitte, dass der Mann 
für einen Tag sich von der jungen Frau trennte. 
Ferner bestand der Brauch, dass die Neuvermählten 
in der Regel am zweiten Tage nach der Hochzeit 
(f'-rtavtia i J/ifpa), von den Anverwandten und Freun- 
den, namentlich aber von dem Vater der Braut 
Geschenke erhielten. Zuletzt fand noch ein zweiter 
Hochzeitsschmaus statt. Dieser wurde vom Vater des 



*) Diese Auffassung iiliertrug sieb auch auf die erste Zeit des ehe- 
lichen Lebens, die bei den Spartanern den Charakter der Heimlichkeit hatte, 
indem der Mann seine frühere Lebensweise nicht änderte und seine Frau 
uur verstohlen besuchte. Die Bräuche der homerischen Zeit unterschieden 
sich nur wenig von den oben geschilderten. Vgl. die Darstellung Iliade XVIII. 
491 fT. 

r ) Es werden noch verschiedene Gebräuche erwähnt, wie /.. B. der 
Hochzeitskuchen , dessen Bestandteile (Sesam) die künftige Fruchtbarkeit 
der Ehe andcuteu sollte. Fenier soll die junge Frau ein Sieb oder ein 
Röstgeschirr als Symbol ilirer bevorstehenden häuslichen Thtttigkeit mit- 
gcbracht haben. 
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Bräutigams oder von diesem selbst gegeben und ge- 
wissermassen als Beurkundung der geschlossenen Ehe. 
wobei die Gäste als Zeugen galten, betrachtet. Bei 
diesem Hochzeitsschmaus waren nur Männer anwesend. 

$5 3. Die Stellung der Hausfrau. Sociale Stellung des weib- 
lichen Geschlechtes überhaupt. 

Die Stellung der Hausfrau ergiebt sich: 

1 . aus der socialen Stellung des weiblichen Geschlechtes 
überhaupt, 

2. aus der Zweckbestimmung der Ehe, 

3. aus dem der Hausfrau zugewiesenen Wirkungskreis. 

In der Kegel wird die sociale Stellung, welche das weib- 
liche Geschlecht im heroischen Zeitalter einnahm, scharf 
unterschieden von der Stellung desselben in historischer Zeit. 
Man hat behauptet, dass im heroischen Zeitalter die Frau in 
einer dem Manne gegenüber gleichberechtigten und geachteten 
Stellung sich befunden, während in der historischen Zeit die 
Frau in sklavischer Abhängigkeit von dem Manne gelebt 
habe. 1 ) Allein es ist nachgewiesen worden, dass auch in 
historischer Zeit die Stellung der Frau und des weiblichen 
Geschlechtes durchaus keine so untergeordnete war, wie vor- 
dem angenommen worden, und damit fällt auch der behauptete 
schroffe Gegensatz zwischen den heroischen und den historischen 
Zeiten. Zuzugeben ist allerdings, dass in der heroischen Zeit 
die Stellung der Frau thatsächlich eine geachtetere war; 
allein die juristische Unselbständigkeit war dieselbe, und 
andererseits war das Leben in der Gynaikonitis (den weiblichen 
Appartements des Hauses) in historischer Zeit keineswegs 
mit dem Harem der Orientalen zu vergleichen, sondern viel- 
mehr demjenigen ähnlich, das uns auch in den homerischen 
Gesängen geschildert wird. Es bestand nur ein erheblicher 
Unterschied, der aber weniger durch eine abweichende An- 
sicht von der Würde des weiblichen Geschlechts als durch 

') Diese letztere Ansicht wird vor allem verteidigt von Tlioluk in 
N’eauders Denkwürdigkeiten Teil I, aber heftig bekämpft von Jakobs, 
vermischte Schriften Teil IV, S. 159. 
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die veränderten politischen Verhältnisse bedingt wurde. Der 
Verkehr des Mannes mit der Frau im Hause wurde nämlich 
durch das öffentliche Leben, das sich infolge der Einführung 
demokratischer Verfassungen in fast ganz Griechenland ent- 
wickelt hatte, erheblich beeinträchtigt. Wenn der Mann allen 
den Ansprüchen genügen wollte, die in dieser Zeit das politische 
Leben an ihn stellte, so konnte er dem häuslichen Leben nicht 
dieselbe Zeit widmen, wie der friedlich in seinem Palaste 
hausende Edle der Heroenzeit. 1 ) 

Auch übte, insbesondere in den ionischen Städten, die 
von dem Orient importierte, vom Staate vielfach begünstigte 
Hetärenwirtschaft und die gleichfalls von da eingeführte Un- 
sitte der Knabenliebe auf das eheliche Leben sicherlich viel- 
fach einen ungünstigen Einfluss aus. 

Vor der Verheiratung war das Mädchen 2 ) vollständig 
auf den Aufenthalt im Hause angewiesen. Die verheiratete 
Frau war hierin jedoch etwas freier. Allerdings durfte das 
Fraueugemach nur vom Manne oder den nächsten Verwandten 
betreten werden; doch war es den Frauen gestattet, auf dem 
Markte Einkäufe zu machen, sich gegenseitig in der Nachbar- 
schaft zu besuchen, bei Familienfesten sogar in Gesellschaft 
der Männer zu verkehren 3 ) und an öffentlichen Festaufzügen 
teil zu nehmen. Ja sogar vom Theaterbesuch waren sie 
nicht ausgeschlossen. 4 ) Doch war das öffentliche Erscheinen 
der Frauen an allgemeine und gesetzliche Beschränkungen 
gebunden, über welche in verschiedenen Städten durch 
ywaixovönoi genaue Koutrole geführt wurde. Auch kann 
bei der vollständigen juristischen Unselbständigkeit des weib- 
lichen Geschlechts dem Manne das Recht wenigstens nicht 
gefehlt haben, der Frau das Ausgehen zu verbieten, ja sogar, 



*) Zu bemerken ist, das« hier nur von den besser situierten Ständen 
die Rede ist. Von dem Leben des ärmeren Volks sind wir weder für die 
frühere noch die spätere Zeit genauer unterrichtet. 

*) Abgesehen von Sparta, wo die Mädchen in jeder Beziehung eine 
freiere Stellung genossen. 

*) Vgl. Hermann IV*. 72. 

4 ) Vgl. Hermann IV*. 73. und unten § 80. 
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wenn er es für nötig hielt, die Frauenwohnung abzuschliessen. 
Doch war letzteres, wenn es auch thatsächlich ab und zu 
einmal vorgekommen sein mag, keineswegs allgemein Sitte. 

Was die Behandlung der Frauen durch die Männer be- 
trifft, so ist zwar richtig, dass beide in getrennten Räu- 
men sich aufhielten, wenn der Mann überhaupt zu Hause war, 
andererseits gebot aber den Männern die Sitte in Gegenwart 
von Frauen eine sorgfältige Beachtung des Anstandes, die 
jedoch mit der Galanterie unserer Zeit wenig gemein hatte. 

§ 4. Die Vorbedingungen und der Zweck der Ehe. 

Becker- Göll Charikles III, 340. 

Infolge der häuslichen Abgeschiedenheit der jungen 
Mädchen war eine Bekanntschaft zwischen den künftigen Ehe- 
gatten nicht vorausgegangen ; deshalb konnte auch von 
einer Ehe aus Neigung nicht die Rede sein, vielmehr be- 
stimmte meist der Vater dem Sohne die Braut, und auch die 
Neigung des Mädchens wurde wohl nur in den seltensten 
Fällen befragt. Doch wurde dieser Uebelstand zum Teil 
dadurch etwas ausgeglichen, dass bei der Verheiratung meist 
auf die Verwandtschaft Rücksicht genommen wurde, was bei 
Erbtöchtern, inixXrqm , sogar gesetzliche Bestimmung war. 
Dabei war sogar sehr nahe Verwandtschaft, wie z. B. zwischen 
Stiefgeschwistern, wenn sie nicht ofto/n'jQioi waren, kein Ehe- 
hindernis. 

Bezüglich des Alters gab es keine gesetzlichen Bestim- 
mungen; im allgemeinen wurde als terminus a quo für die 
Frau das 18 — 20. und für den Mann das 80. Jahr als das 
passendste betrachtet. 

Ferner wurde auf Gleichheit der äusseren Ver- 
hältnisse gesehen, damit nicht durch das Uebergewicht des 
Vermögens auf seiten eines der Ehegatten ein Missverhält- 
nis in der gegenseitigen Stellung und Achtung geschaffen 
würde. 

Ueber die Notwendigkeit der Civität beider Ehegatten 
s. oben S. 2. 
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Der Hauptzweck (1er Ehe war bei den Griechen, voll- 
bürtige Kinder zu erhalten, natdanoitiottai yiqoiais. Dieser 
Zweck war durch eine dreifache Pflicht geboten: 

1. durch die Rücksicht auf die Götter, um ihnen nach dem 
Tode entsprechende Diener zu hinterlassen, 

2. durch die Rücksicht auf den Staat, dessen Fortbestehen 
durch Nachkommenschaft gesichert wurde, 

3. durch die Rücksicht auf das eigene Geschlecht; daneben 
mochten wohl auch noch andere Rücksichten mit her- 
laufen, wie z. B. die Sorge für das Hauswesen u. dgl. 

§ 5. Wirkungskreis und Beschäftigung der Hausfrau. 

Hermann IV*,' 67. Becker-Göll Charikle* III, 382. Guhl mul Koner*, 238. 

Der Wirkungskreis der Frau erstreckte sich aut die Ver- 
waltung des Hauswesens und die Kindererziehung. 
Die Verwaltung des Hauswesens begriff in sich: 

1. die Aufsicht über alles mobile Vermögen des 
Hauses: Vorräte, Gerätschaften, Gewänder, Sklaven, 

2. die Sorge für die leibliche Nähr un g, insbesondere die 
Oberaufsicht über die Küche, bei Unbemittelten die Zu- 
bereitung der Speisen selbst, 

3. Spinnen und Weben und Beaufsichtigung der Skla- 
vinnen bei diesen Beschäftigungen. 

Der Gebrauch von den Frauen und ihren Dienerinnen 
die notwendigsten Kleidungsstücke im Hause selbst anfertigen 
zu lassen bestand seit den frühesten Zeiten und erhielt sich 
sehr lange. 

Was die Erziehung der Kinder betrifft, soerstreckt 
sich dieselbe bei den Knaben bis zur Zeit des Unterrichts, 
bei den Mädchen bis zu deren Verheiratung. Daneben lag der 
Frau auch noch die Pflege der Kranken ob, die sich sogar 
auf die Sklaven erstreckte. 

Neben diesem eigentlichen Wirkungskreis der Frau war 
natürlich auch ein grosser Teil der Tageszeit der eigenen 
Körperpflege (Bad) und Toilette zugewandt. 

Die Malilzeit nahm die Frau in Gemeinschaft mit dem 
Manne ein. 
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Kapitel II. 

Die Kinder und die Erziehung. 

Hermann TV’, 7 ä, 278. Becker-0911 Oharikles II, li). Guhl und Koner* 252. 

§ 6. Die rechtliche Stellung der Kinder. 

Hermann IV*, 75 und II*, 1. Abt. 53. 

Die rechtliche Stellung der Kinder dem Vater gegenüber 
war für die Kinder bei den Griechen ungleich günstiger als 
bei den Römern. Der strenge Begriff der patria potestas, 
wie er im römischen Recht sich ausgebildet hatte,') findet im 
attischen Recht keine Anwendung. Rechte der väterlichen 
Gewalt waren bei den Römern das Recht über Leben und 
Tod, das Recht des Verkaufs, ferner specielle persönliche 
Rechte, wie z. B. das neugeborene Kind auszusetzen oder zu 
töten, und zuletzt die ausschliessliche Herrschaft über das 
Eigentum der Familie, ln allen diesen Beziehungen huldigt 
das griechische Recht einer milderen Praxis. Zunächst be- 
stand das Recht über die Person nur in einem pädagogischen 
Züchtigungsrecht, wie es wohl auch den Müttern zustand, und 
im Aussetzungsrecht; als höchste Strafe der Kinder wird nur 
Vertreibung aus dem Hause erwähnt. Ebenso war Ver- 
kauf der Kinder nicht üblich, wenn es auch kein aus- 
drückliches Gesetz dagegen gab; derselbe war als besonderes 
Recht nach der Solonischen Gesetzgebung auf den Fall be- 
schränkt, wenn ein Vater seine Tochter der Unzucht über- 
führen konnte. Dagegen fand die Aussetzung Neugeborener, 
besonders von Mädchen, häufig statt, jedoch meist in der 
Hoffnung, dass das Kind von irgend jemand gefunden und auf- 
gezogen würde. Ein Gesetz dagegen gab es nicht. 

Endlich hatte der Vater nach griechischem Recht 
keineswegs wie bei den Römern die ausschliessliche Herr- 
schaft über das Eigentum der Familie, sondern er erscheint 
nur als der natürliche Verwalter des gemeinschaft- 
lichen Hansvermögens. Von der Mitgift der Frau ist 

>) Siehe des Verfassers Römische Staats- und Rechtsaltertümer 8. 387 
und unten Römische Privataltert Urner § 7. 
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schon oben die Rede gewesen. Sie wurde hypothekarisch ver- 
waltet und fiel eventuell an die Verwandten der Frau zurück. 
Den Kindern gegenüber zeigt sich die Consequenz der grie- 
chischen Rechtsanschauung insbesondere in der Unfähigkeit 
des Hausvaters die Söhne zu enterben. Vor Solon konnte 
der Erblasser über das Vermögen überhaupt nicht testieren, 
sondern es musste dem Gescldechte verbleiben. Nach Solon 
jedoch war testamentarische Verfügung gestattet, aber nur 
für den Fall, dass der Testator keine leiblichen Söhne hatte, 
oder bei dem Vorhandensein von Erbtöchtern (e.-rt'x^poi), wenn 
sich die Testamentserben mit den letzteren verheirateten. 
Wollte jemand irgend wem einen Teil seines Vermögens 
unter allen Umständen zuwenden, so war dies nur auf dem 
Wege der Adoption möglich. 1 ) Enterbung und zwar in 
Verbindung mit Verstossung war nur in einem Falle ge- 
gestattet, nämlich der xäxwot^ yovkotv, wenn sich die Kinder 
grobe Vernachlässigung ihrer Pflichten den Eltern gegenüber 
zu Schulden kommen Hessen. Dagegen stand auch umgekehrt 
dem erwachsenen Sohne das Recht zu, eine Klage wegen 
Geistesschwäche gegen den Vater zu erheben (yQcufrj naQavoiag), 
wenn derselbe nicht mehr imstande zu sein schien, das Fa- 
miHenvermügen zu verwalten. 

Bei der Beerbung von seiten der Kinder galt der Grund- • 
satz, dass nur die Söhne und zwar zu gleichen Teilen erbten ; 
die Mädchen dagegen hatten nur Anspruch auf Unterhalt und 
Ausstattung aus dem Hausvermögen ; ja sogar die sogenann- 
ten Erbtöchter erbten nicht für sich, sondern veranlassten 
nur die Uebertragung der Erbschaft auf den, der im Testa- 
ment als ihr Gatte bestimmt war, vorausgesetzt, dass dieser 
die Erbschaft um dieser Zugabe willen nicht ganz ausschlug. 

Der Eintritt der Mündigkeit beim männlichen Geschlechte 
war in den verschiedenen griechischen Staaten verschieden. 
In Athen, wo die familienrechtliche mit der bürgerlichen 
Mündigkeit zusammenfiel, erfolgte dieselbe durch die Ein- 

') Vgl. Schalin, das griechische Testament verglichen mit dem römi- 
schen, Basel 1882, S. 17. 
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Schreibung in das k^iaQxixov yQuiiuartinv im begonnenen oder 
nach anderer Ansicht nach vollendetem achtzehnten Lebens- 
jahre. ') 

§ 7. Die Gebräuche nach der Geburt des Kindes. 

Hermann IV 3 , 278. Becker-Göll (’harikles II, 21. Guhl und Koner*, 262. 

Der Geburtsakt galt als eine Verunreinigung, von 
der das Haus wieder befreit werden musste. Mit dieser Auf- 
fassung hingen zum Teil auch die Gebräuche zusammen, die 
der Geburt des Kindes unmittelbar zu folgen pflegten. Es 
waren dies folgende: 

1) Die Schmückung der Thürpfosten durch Oelzweige oder 
Wollenbinden. Damit wurde das Haus gewissennassen 
aufs neue geheiligt und zugleich das Geschlecht des Neu- 
geborenen den Nachbarn angedeutet; die Oelzweige 
zeigten einen Knaben und die Wollenbinden ein Mäd- 
chen an. 

2) Die Amphidromien, d. h. ein Umzug um den Hausaltar, 
wobei das neugeborene Kind von der Hebamme oder 
der Frau vorangetragen wurde. Das Fest ist als ein 
Reinigungsfest zu betrachten.*) Statt fand dasselbe 
am 5. Tage nach der Geburt, wenn es nicht mit dem 
Feste der Namensgebung verbunden wurde. Seine be- 
sondere Bedeutung erhielt es dadurch, dass an demselben 
die Erklärung des Vaters erfolgte, ob er das Kind auf- 
ziehen wolle (mit Ausnahme von Theben, wo die Aus- 
setzung verboten war). 

3) Die Dekate (weil meist, am 10. Tage gefeiert) oder das 
Fest der Namensgebung, am meisten entsprechend 
unserer Kindstaufe. Es war dies das Hauptfest, an wel- 
chem Verwandte und Freunde dem Kinde Geschenke 
darbrachten und dann zu einem Opfer und Festmahle 
sich vereinigten. 3 ) Für das Kind selbst hatte der Tag 
eine doppelte Bedeutung: 

*) Ueber diese Controverse siehe Hermann II 3 , 1. Abt. S. 11, Anm. 5. 
3 ) Vgl. Schümann, griech. Altertümer II. 562. 

3 ) Vgl. Petersen, die Geburtsfeier bei den Griechen, Jahrb. für dass. 
Philol. 1857, Snpplem. II. S. 295. 
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1. wurde das Kiud von Seiten des Vaters als eheliches 
(yv»;aiog) anerkannt, 

2. erhielt das Kind — und dies galt dabei als die Haupt- 
sache — seinen Namen. Der Name wurde von den 
Eltern bestimmt, wobei es das Gewöhnlichste war, 
den Sohn nach dem Grossvater zu nennen (z. B. Kimon). 
Sehr häufig war der Name auch einer Gottheit oder 
deren Attributen entlehnt, um dadurch das Kind 
deren Fürsorge zu empfehlen. Öfters erhielt der 
Sohn auch wieder den Namen des Vaters. Familien- 
oder Geschlechtsnamen gab es bei den Griechen be- 
kanntlich nicht, sondern jeder hatte nur einen Na- 
men. Wollte man ihn von einem anderen gleichen 
Namens unterscheiden, so fügte man den Namen des 
Vaters hinzu. Auch half man sich mit Spitznamen, 
wie z. B. Demosthenes den Spitznamen Batalos 
führte. 

Das Fest der Namensgebung fand teilweise auch schon 
am 7. statt am 10. Tage statt. 1 ) 

4) Die Feier des vierzigsten Tages, reoaaQaxooraiov, weil man 
das Kind nach diesem Tage für ausser Gefahr hielt. 

§ 8. Die erste Erziehung des Kindes, 

Hermann IV *, 286. Becker-Göll Charikles II, 29. Guhl und Koner*, 252. 

Die Erziehung des Kindes zerfällt in die TQixpt'; und 
die natdtia. Die TQotf r umfasst die Ernährung und Erziehung 
der ersten Zeit bis zum Eintritt des eigentlichen Unterrichts, 
der etwa mit dem siebenten Jahre beginnt. In der Zeit der 
TQOffr kommt im wesentlichen zweierlei in Betracht: 1) die 
eigentliche Ernährung und Pflege, 2) das Spiel. 

1) Die Ernährung und Pflege des Kindes. Unmittel- 
bar nach der Geburt, welche später meist unter Bei- 
hülfe einer Hebamme, uaia, vor sich ging, wurde das 

‘) Ob bei den älteren Griechen eine jährlich wiederkehrende Geburts- 
tagsfeier stattgefunden habe, ist controvers. Seit der macedonischen Zeit steht 
eine solche fest. Petersen a. a. 0. und Göll vindicieren sie auch schon 
der früheren Zeit. 
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Kind gebadet und dann in Tücher oder Windeln (axaQyara) 
gewickelt. 1 ) Die erste Nahrung des Kindes bestand in 
Muttermilch, welche ihm meist von einer Annne, liittr, 
gereicht wurde. Später, wenn das Kind an festere Nah- 
rung gewöhnt werden sollte, erhielt es von einer Wär- 
terin, /} TQOff/^', Honig oder einen mit Honig versiissten 
Brei oder auch festere von der Wärterin vorgekaute 
Speisen (t/'w///j>n). 

Zum Ruhen -und Schlafen erhielt das Kind entweder 
eine Mulde, axä(fr r oder eine Korbschwinge, /mor. welche 
an Stricken aufgehängt und geschaukelt werden konnte.*) 
Wiegen, so wie sie bei uns üblich sind, kamen nicht vor. 
Uebrigens wurden die Kinder, um sie einzuschläfern 
oder zu beruhigen, auf den Armen von den Müttern 
oder Wärterinnen umhergetragen. Zum Einschlummern 
gab es ebenfalls wie bei uns Liedchen. Des Weiteren 
fehlte es auch nicht, um die Kinder zur Ruhe zu bringen, 
an abergläubischen Gebräuchen, wie Umhängen von 
Amuletten, TTQojiaoxdvta, und Schreckbildern Arie z. B. 
die Spuckgestalten der Mormo, Lamia u. dergl. 

2) Die Kinderspiele. 3 ) Als Spielzeuge Averden erwähnt: 
Die Klapper, n'/.arayi; , deren Erfindung schon 
dem Archytas zugeschrieben wurde. 
Thonpuppen, xoqcci, in Menschen- und Thiergestalt 
mit klappernden Steinchen im Innern. 
Zweiräderige Wägelchen aus Holz. 

Der Ball, aifalqa. 

Das Spiel mit dem Reifen, TQoyös- 
Der Kreisel, arQoiißo^, fUii.hi. xomt^. 

Die Schaukel. 



') Sparta ausgenommen, wo die Abhärtung schon von der Geburt 
an begann. 

*) Dieselbe kommt schon bei Homer vor. 

’) lieber dieselben handelt mit grosser Ausführlichkeit Grasberger, 
Fnterricht und Erziehung im klassischen Altertum I. AVir übergehen hier 
das Nähere, weil sich diese Spiele nur wenig von den heutzutage üblichen 
Kinderspielen unterscheiden. 
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Steckenpferde für Knaben. 

Kochgeschirre für Mädchen. 

Unterhaltungs- und Gesellschaftsspiele gab es 
eine grosse Anzahl, so z. B. das Königsspiel, (taai)Avöct 
welches in der Nachahmung des Verhältnisses zwischen 
Fürsten und Unterthanen bestand, ferner eine Art Blinde- 
kuh, xahtij fivia, das Fangspiel, dioäidQaaxhda, Massen- 
wettkampf im Laufen, das Scherbenspiel, daiQaxivda, das 
Herüber- und Hinüberziehen, difhwarivda, das Gerad- 
und Ungeradspiel , apna ij TiFQirrä nai&iv oder 
aQTidZfiv; dieses sehr beliebte Spiel bestand darin, dass 
der eine Spielende den anderen raten liess, ob die Zahl 
der Nüsse oder Bohnen, die er in der Hand habe, gerade 
oder ungerade sei. Wenn es mit Münzen gespielt wurde, 
hiess es xaf.xUda. Auch das Würfelspiel kommt schon, 
wenn auch nicht als Glückspiel, bei Kindern vor. 

§ 9. Die spätere Erziehung, ixaideia. 

Hermann IV*, 302. Becker-Göll Charikles II, 4G. Gnhl und Koner“, 264. 
Grasberger, Erziehnng und Unterricht im klassischen Altertum (3 Bde. 

Würzbnrg 1864, 1875 und 1881). 

Bei der späteren Erziehnng ist zu unterscheiden die 
häusliche Erziehung und der Unterricht. Die häusliche 
Erziehung des Knaben war vom 7. Jahre an in den Händen 
eines Pädagogen, der gewöhnlich ein älterer und zu anderen 
Verrichtungen untauglicher Haussklave war und nicht mit 
dem Lehrer, didäaxaXos, verwechselt werden darf. 

Dieser Pädagoge, naidaywyög, war dem Knaben zu be- 
ständiger Aufsicht beigegeben, überwachte sein ganzes Be- 
tragen und Verhalten, führte ihn in die Schule und in die Pa- 
lästra, wobei er ihm, wenn nicht andere Sklaven zur Hand 
waren, seine Bücher und andere Schulbedürfnisse nachtrug. 
So erscheint er nicht minder als der Diener wie der Führer 
des Knaben, wenn er auch befugt war, sich Gehorsam selbst 
durch die strengsten Züchtigungsmitte], wie z. B. Schläge, 1 ) 

*) Dieses Züchtigungsmittel war in Griechenland sehr üblich und 
stand dem Lehrer wie dem Pädagogen zu. In der Regel bediente man 
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zu erzwingen. In der Regel wird der Pädagoge dargestellt 
mit einem kurzen Ärmelchiton, einem zottigen Mäntelchen, 
hohen Stiefeln, struppigem Bart, meist mit Glatze und hohem 
Krummstabe. Doch war diese Tracht nicht die wirkliche, son- 
dern nur der Bühne entlehnt. Sein Hauptaugenmerk war 
auf äussere Sitte und Anstand, n'xoofda, gerichtet. Er hatte 
auf Anstand in der Haltung, insbesondere bei Tische, zu sehen, 
ferner darauf zu achten, dass die Knaben beim Ausgange auf 
den Strassen bescheiden vor sich zur Erde blickten (xtxt xf/nsg). 
Auch sonst wurde ihnen Bescheidenheit, namentlich aber Ehr- 
erbietung gegen Ältere eingeschärft. 

Der Unterricht, der ausserhalb des Hauses von Pri- 
vatlehrem erteilt wurde, umfasste die gesammte allgemeine 
Bildung des Griechen, iyxvxhog naidsia, und zerfiel in Elemen- 
tarunterricht •/(tafi/tarixi; sc. Musik iiuvaixt; und Gym- 

nastik yvfivaOTixt]. 

§ IO. Der Elementar-Unterricht, yoafiftauxfa 

erstreckte sich ausschliesslich auf Lesen und Schreiben, 
denn das Rechnen (äffiöfiiyrixt ] 0 blieb wesentlich der häuslichen 
Unterweisung überlassen. 

Im Leseunterricht herrschte ausschliesslich die Buchsta- 
biermethode, indem man zuerst das Alphabet einprägte und 
daran Syllabirübungen anknüpfte. Bei den Schreibübungen 
bediente man sich zuerst eines mit Wachs überzogenen Täfel- 
chens (TU’f/oi); in dieses wurden dieBuchstaben mit einem Griffel, 
■/gay ig, yqaq>elov, atvlog, eingeritzt, mit dessen breiten unteren 
Ende das Wachs wieder glatt gestrichen werden konnte. 
Hatte der Knabe grössere Fertigkeit erlangt, so wurde er 
geübt mit Tinte, /tt/.av, und Federrohr, xu/.ctiiog, das mit einem 
Federmesser geschnitten wurde, auf Papyrus zu schreiben. 
Ausserdem führten die Schüler noch Bleitäfelchen (fdd.vßdog) 
bei sich, mit welchem die Linien für die Schrift gezogen 



sieh dazu eines Riemens, iuris, oder eines Rohres, Gemäss dein 

Grundsatz ö fir t dnp fit nv&Qionos oü nnuSfi'ifini kannte der Grieche Schlägen 
gegenüber keine Sentimentalität. 
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wurden. Alle Schreibutensilien wurden in Kapseln getragen, 
die. meist mit Henkeln zum Tragen versehen waren. 1 ) 

An den Unterricht im Lesen und Schreiben schloss sich 
in der Schule die Lektüre an. Diese befasste sich vor allem 
mit Homer, dem gefeiertesten der nationalen Dichter. Der- 
selbe wurde aber nicht nur gelesen, sondern auch zum 
grossen Teil auswendig gelernt und zugleich anf eine sinnge- 
mässe Deklamation Rücksicht genommen. Bei der Kost- 
spieligkeit der Exemplare wurde dabei der Lehrstoff meist 
zuvor diktiert, was zugleich zur festen Einprägung der Verse 
beitrug. Ausser Homer wurden aber auch Hesiod, Solon, 
Theognis u. andere, die weise Lebensregeln und sinnreiche 
Sprüche enthielten, in der Schule gelesen und teilweise aus- 
wendig gelernt. 8 ) 

Das Rechnen, aQt&ft^Tixrj, das, wie oben bemerkt, haupt- 
sächlich der häuslichen Unterweisung überlassen blieb, wurde 
zuerst spielend geübt, indem man die Zahleuverhältnisse durch 
sinnliche Gegenstände, wie Aepfel, Nüsse imd dergl., deut- 
lich machte; später ging man über zum Fingerrechnen, 
welches auch sonst im Leben im Gebrauch war. Man be- 
diente sich dabei 3 ) der Finger derart, „dass man durch 18 Fi- 
guren der linken Hand die 9 Einer und die 9 Zehner, durch 
ebensoviele entsprechende Lagen der rechten Hand die 9 
Hunderte und die 9 Tausende ausdrückt, während man 10 000 
und die höheren Zahlen durch Berührung eines bestimmten 
Körpertlieils mit einer der beiden Hände bezeichnet.“ Dieses 
Fingerrechnen war übrigens nicht nur in Griechenland, son- 
dern auch im Orient und in Italien üblich. 

Wenn genauer gerechnet wurde, bediente man sich der 
Recheusteine, ipfjyoi , welche auf einer Rechentafel, 4 ) ä,ia$ 



*) Von dem Lesen und Schreiben sowie den darauf bezüglichen Uten- 
silien wird in den rüm. Privataltertümem die Rede sein. 

*) Näheres über die Lektüre der Dichter bei Urasberger III, 337. 

*) Siehe Marquardt, Privatleben der Rilmer I*, 97. 

4 ) Ueber die Rechentafel siehe Marquardt a. a. 0. RangaW, Letroune 
und Vincent in Revue archfcol. annee III, p. 295 — 308 uud 401 — 404. Bükh. 

Z6ller, Privat altert ümcr. S 
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oder äßäxiov, angebracht waren und je nach ihrer Stellung 
auf derselben verschiedene Geltung hatten. Näheres darüber 
in dem Abschnitt der römischen Altertümer. Der Besuch der 
Schule währte bis zum 16. Jahre. 

§ 11. Der Musikunterricht, fiovatx tj. 

Dieser begann vom 13. Jahre an. Derselbe wurde als 
geistig-ethisches Bildungsmittel in der Schule getrieben. Das 
Ziel desselben war daher auch nicht virtuosenhafte Geschick- 
lichkeit, die vielmehr getadelt wird, sondern eine derartige 
Erlernung eines Instruments, die eine würdige Beschäftigung 
in den Stunden der Erholung und Müsse gestattete. Mit 
Ausnahme von Böotien, wo die Flöte ein beliebtes, nationales 
Instrument war, erstreckte sich der Musikunterricht nur auf 
Saiteninstrumente, insbesondere Lyra und Kithar. Dieser 
Musikunterricht wurde nicht in derselben Schule gegeben, 
in der die Knaben den Elementarunterricht erhielten, sondern 
in besonderen Schulen der xiOaQiarat , in denen aber nicht 
bloss Unterricht in der Kithar, sondern zugleich auch in der 
Lyra und in Vokalmusik erteilt wurde. Flöte wie andere Blas- 
instrumente waren ausgeschlossen, da man die Ansicht hatte, 
dass sie das Gemüt allzusehr aufregten. Eine solche Wirkung 
suchte man bei der Musik überhaupt zu vermeiden; daher 
war auch in dem Musikunterricht jede Art von Effekthascherei 
sowie jede Uebertreibung auf das Strengste verpönt. 

Der Musikunterricht dauerte in der Regel noch über 
das 16. Jahr, der Zeit der Jünglingsreife, rßr t , hinaus. In 
dieser Zeit, dem Ephebenalter, trat er dann manchmal in Ver- 
bindung mit der Orchestik, der Tanzkunst. Doch bildete letz- 
tere nur in Sparta einen Bestandteil der eigentlichen Jugend- 
erziehung. 

§ 12. Die Gymnastik, yvftvaauxq. 

Ein nicht geringeres Gewicht als auf die Bildung des 
Geistes legten die Griechen auf die des Körpers, indem sie 

in Gerhards archäol. Zeitung n. 3, S. 42 ff. Cantor Math. Beitrüge zum 
Culturleben der Völker 1863 S. 129 — 139. 
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dem. Grundsatz huldigten, dass nur in einem schönen, d. h. 
gesunden und kräftigen, Körper eine schöne Seele wohnen 
könne. Diese Auffassung kam jedoch nicht in allen Staaten 
gleichmässig zur Geltung. Denn während in den ionischen 
Staaten, insbesondere in Athen, der Zweck der jugendlichen 
Leibesübungen dem oben angeführten Grundsatz entspre- 
chend wesentlich in dem Streben nach einer harmonischen 
Ausbildung des Leibes und der Seele gesucht wurde, sollte 
in den dorischen Staaten und zwar hauptsächlich in 
Sparta die Jugend durch die Leibesübungen für ihre künf- 
tige Bestimmung als Krieger ausgebildet werden. Diesem 
verschiedenen Zwecke entsprach auch die Verschiedenheit 
der gymnastischen Unterweisung. In Athen sah man auf 
Ebenmass und Grazie, in Sparta auf Abhärtung und Gewöh- 
nung des Körpers an Ertragung von Schmerz und Strapazen. 

Unter den verschiedenen Arten von Uebungen hat man 
zwischen Gymnastik, Agonistik und Athletik zu unter- 
scheiden. 

Unter Gymnastik versteht man alle körperlichen Uebun- 
gen, welche die Kräftigung des Körpers und einzelner Glie- 
der desselben im besonderen bezwecken. 

Die Agonistik ist die ausschliesslich auf den Wett- 
kampf gerichtete Gymnastik, wie er besondere in den grossen 
Nationalspielen der Hellenen zur Geltung gelangte. 

Die Athletik ist ein die Regeln der Schönheit über- 
schreitender handwerksmässiger Betrieb der Gymnastik. 

Die Gymnastik fand ihre Pflege vorzugsweise in den 
Palästren, d. h. Privatinstituten einzelner Paidotriben. 
Sie waren nur für den Knabenunterricht, mit dem wir es 
hier zunächst zu thun haben, bestimmt. 

Li den Gymnasien jedoch übten sich Männer und Jüng- 
linge (die Epheben) hauptsächlich in der Agonistik. 

Bei den körperlichen Uebungen fand eine genaue Son- 
derung nach Altersgenossenschaften statt. In der Regel 
wurden deren drei unterschieden: 

1. Die vtiizsQoi oder nQo'nrj rf/.ixla , also die jüngeren Knaben. 

2. Die TXQeoßvteQoi oder öevviqa rjltxia, die älteren Knaben. 

r 
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3. Die iQt'ti; r,hxia , zn der die sogenannten äyeitioi ge- 
gehörten, d. li. diejenigen, welche im Uebergange vom 
Knaben- znm Ephebenalter standen, 1 ) d. h. das 16. bis 
18. Jahr. 

Bei der Ephebie ist die natürliche Ephebie von der bür- 
gerlichen zu unterscheiden. Die natürliche Ephebie begann 
in der Regel mit 16 Jahren, der Zeit des Eintritts der Puber- 
tät, ifpi;. Die bürgerliche Ephebie erfolgte erst mit dem 
Eintrag in das Gemeindebuch, womit der Schwur des Bürger- 
eides und die feierliche Wehrhaftmachung mit Schild und 
Speer und die Bekleidung mit der Chlamys verbunden war. 
Diese iyyQaipi; tlg e ifrjßove fand erst mit dem 18. Jahre 
statt. 

Die Jünglinge von der Zeit der natürlichen (16. Jahr) 
bis zur bürgerlichen Ephebie (18. Jahr) bildeten die oben 
genannte dritte Stufe, die tqIt r, ikixia oder ayiveioi. 

Der Unterricht in den Palästren ging nur bis zum 16. Jahr. 
Von da begannen die mehr freien Uebungen in den Gymna- 
sien, wohl ebenfalls wieder mit verschiedenen Abstufungen.*) 

Der Unterricht in den Palästren begann mit leichten 
Uebungen und Spielen; hierauf wurde nach gewissen Ab- 
stufungen und besonderen Kursen das Laufen, Ringen, Diskos- 
und Speerwerfen und Springen geübt. Als die vornehmste 
Uebung galt dabei der Lauf, ögitfiog. Bei den Knaben bestand 
derselbe nur in dem Durchlaufen der Hälfte der ganzen 
Rennbalm, bei den ayiveioi in dem von */* und bei den 
Männern in der ganzen Bahn. Diese, das arädiov, hatte eine 
Länge von 600 olympischen Fuss = 192,27 Meter. 3 ) Beim 
Sprung (aiua) wurde der Weit-, Hoch- und Tiefsprung geübt, 



*) Vgl. hierüber insbesondere Guhl und Koner 277. 

’) Die älteste Einteilung war die in mtitfit und ävigts ; später 
unterschied man nitiSis, ay(vttoi und ävfye r. Die ersteren bis zum 
16., die ityt'vunt bis zum 18. und die iiviTon vom 18 Jahre ab; später 
kamen dazu noch die v(oi, die älteren Jünglinge vom 19. und 20. Jahre 
an, im Gegensatz zu den jüngeren Epheben. 
s ) Vgl. unten § 82. 
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wobei man, um dem Körper einen grösseren Schwung zu 
geben, o/.T/'pe., in die Hände nahm. d. h. unsern Hanteln 
ähnliche Geräte. Diese sowie die übrigen Uebungen wurden 
mit nacktem Körper ausgeführt. 

Der Faustkampf war von der Schule ausgeschlossen. 

5? 13. Die höhere Bildung. 

Der eigentliche Schulunterricht in Grammatik. Musik 
und Gymnastik währte nur bis zum 16. Jahre. Damit hörte 
auch (las Regiment des Pädagogen auf. Während aber von 
da ab der Staat für die weitere Ausbildung in Gymnastik 
uud Agonistik durch die Errichtung von Gymnasien Gele- 
genheit schuf, war die weitere Ausbildung des Geistes ganz 
dein Zufalle, dem Ermessen und der Neigung der Einzelnen 
überlassen. Die ärmeren Bürger mussten von jetzt an auf 
eine Berufsthätigkeit Bedacht nehmen, die ihnen wohl wenig 
Zeit für freiere geistige Beschäftigung Hess. Die Vermögen- 
den dagegen wandten sich je nach ihrer Neigung der Jagd, 
dein Rosselenken und dem Hetärenumgange zu, was von 
seiten des Staates nicht nur nicht beschränkt, solidem sogar 
begünstigt wurde, weil man vermeinte, dadurch den unruhigen 
Geist der Jugend in ungefährliche Bahnen lenken zu können. 
Diejenigen jedoch, welche Sinn für höhere geistige Beschäf- 
tigung hatten, schlossen sich in der früheren Zeit meist aii 
die Sophisten an, die zum Tlieil um hohen Lohn in Rhetorik, 
Philosophie, Mathematik, Geometrie u. dergl. unterrichteten. 
Später traten an Stelle des vereinzelten sophistischen Unterrichts 
feste Schulen der Rhetorik und Philosophie, die an bestimmte 
Lokalitäten geknüpft und von hervorragenden Geistern ge- 
leitet waren. 1 ) Auf Grund dieser Entwickelung veränderte 
und erweiterte sich allmählich der Begriff der iyxvxkios nai- 
deia ,*) in dem er jetzt die sieben sogenannten freien Künste 
umfasste: Grammatik, Rhetorik (Poesie). Dialektik (Philoso- 
phie), Arithmetik, Musik, Geometrie (mit Einschluss der Geo- 

') Ueber die Rhetoren- und Philosophenschulen in der römischen Zeit 
siebe unten römische Privataltertiimer § 15 n. IG. 

’j S. oben § 11. den letzten Absatz. 
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graphie), Astronomie (Astrologie). ’) Im Laufe des vierten 
Jalirhunderts v. dir. kam auch die Zeichenkunst (yQatputtj) 
auf und bildete von da sogar einen wesentlichen Bestand- 
teil des Knabenunterrichts. 

§ 14. Die Knabenunterrichtsanstalten. 

Oeffentliche Lehranstalten gab es in Griechenland nicht; 
alle Schulen waren Privatschulen. Abgesehen von den für 
die höhere Bildung bestimmten Philosophen- und Rhetoren- 
schulen der spätem Zeit gab es dreierlei Schulen: 

1. Die Elementarschulen; dieselben waren geleitet von 
einem yQaftftaTodidäoxako s ' oder yQa/i t uaiiar^g. Es waren 
dies meist Leute von geringer Herkunft und Bildung; 
ihr Wohlstand hing von der Frequenz der Schule ab, 
da sie nur Privatlehrer waren. Aus dem letztem 
Grunde war auch die Ausstattung der Schule eine ver- 
schiedene. Für manche Schulen waren gar keine eigenen 
Schullokalitäten vorhanden, sondern sie wurden nicht 
selten auf offener Strasse abgehalten. Gab es be- 
sondere Schullokalitäten (öidaoxahTa, xaidaywytia), so 
waren dieselben meist sehr einfach ausgestattet. Er- 
wähnt werden nur die Subsellien für die Kinder, ßaÜQa, 
die wohl einfach hintereinander standen. Der* Lehrer 
sass auf einem Stuhl.*) Ausserdem sieht man auf der 
Durisschale, 8 ) auf welcher eine Schule abgebildet ist, 
verschiedene an der Wand aufgehängte Schulutensilien, 
so eine capsa, xißunög, eine zusammengebnndene Schrift- 
rolle, eine Schreibtafel, ein Kreuz, welches Grasberger 
für ein Winkelmass hält, drei Lyren, ein Flötenfuttural 
und zwei (zum Trinken in den Pansen bestimmte) Schalen. 

*) Diese Einteilung wurde von den Scholastikern des Mittelalters bei- 
behalten, vgl. den Memorialvers : Lingua, tropus, ratio, numerus, tonus, 
angulus, astra. 

*) Eines Katheders, dpoyo; oder fln/ia, bedienten sich wohl nur die 
Sophisten und Rhetoren. Siehe hierüber Göll (Becker-Göll) II, 61 gegen 
Grasberger II, 216 und Hermann IV*, 331. 

’) Michaelis in Arcbäol. Zeitung 1873. S. 1 ff. 
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Der Unterricht begann schon mit dem frühen Morgen 
und wurde des Nachmittags nach der Einnahme des 
Frühstücks wieder aufgenommen. Wie er mit dem 
Unterricht in den Musik- und gymnastischen Schulen 
sich zeitlich teilte, ist nicht überliefert. Die Ferien 
ergaben sich von selbst durch den Ausfall des Schul- 
unterrichts an gewissen Festen. So liel z. B. ein 
grosser Teil des Monats Anthesterion aus. Ausserdem 
gab es eigene Schulfeste, wie die Museien für die Ele- 
mentar- und die Hermaien für die Kingschulen. Die 
Disciplin in der Schule wurde hauptsächlich durch 
körperliche Züchtigung aufrecht erhalten. 1 ) 

2. Die Palästren, von einem natörnQifir^ geleitete Ring- 
schulen für die Knaben, zu unterscheiden von den Gym- 
nasien, welche für die Erwachsenen bestimmte freie 
Tummelplätze waren. Die ralästren waren, wie die 
Elementarschulen, Privatunternehmungen. Einzelne führ- 
ten uach diesen ihren Namen. 

3. Die Musikschulen, geleitet von einem xi^a^toii^ oder 
aQfionxäj;. Dieselben wurden von den Knaben meist 
nach Absolvirttug des Elementarunterrichts vom 13. Jahre 
an besucht. Unterricht wurde hier erteilt in der Lyra, 
der Kithar und im Gesang. 

Später kamen noch für das Knabenalter besondere 
Zeichenschulen mit einem £ w/Qaifog an der Spitze 
und für das vorgeschrittene Alter Schulen für Arithmetik 
und Geometrie hinzu. Die Lehrer für das erstere Fach 
liiessen dQi'hiruxoi und für das letztere ytiofisTQai. 

Besondere Mädchenschulen werden nirgends erwähnt. 
Die Mädchen erhielten ihren Unterricht, soweit derselbe 
für notwendig erachtet wurde, im Hause. 



*) Siehe darüber Grasberger II, 101 und Becker-Göll 68, 59. 
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Kapitel III. 



Die Sklaven. 

Hermann IV S , 80; Becker-Göll C'h arikles III, 1; Bflchsenschntz, Besitz und 
Erwerb im griechischen Altertum, 104; H. Wallou, Histoire de l’esclavage 
dans l'antiqnitö, Paris 1847; Richter, W., die Sklaverei im griechischen 
Altertum, Breslau, Hirt, 1886. 

§ 15. Begriff und Arten der Sklaverei 

Nach griechischer Auffassung ist der Sklave ein leben- 
diges Werkzeug und Besitztum. 1 ) Zugleich gilt dem Grie- 
chen die Sklaverei als ein notwendiges Institut, da durch 
dasselbe diejenigen Arbeiten verrichtet werden müssen, die der 
freie Grieche nicht nur als unwürdig, sondern auch als ein 
Hindernis für die Ausübung der edleren Beschäftigungen 
betrachtete. 

Es gab dreierlei Arten von Sklaven: 

1. Kriegsgefangene, doQidkonoi. Ursprünglich soll dies- 
die einzige Art der Sklaverei in Griechenland gewesen 
sein, namentlich in den heroischen Zeiten, und erst die 
Chier aus dem Auslande Sklaven gekauft haben. Doch 
kommen auch schon bei Homer Kaufsklaven vor, aber 
nur Weiber und Kinder. Dass Kriegsgefangene Sklaven 
werden, erklärt sich aus dem Kriegsrecht, wonach 
Person und Eigentum der Besiegten Eigentum der 
Sieger wurden.*) Allein dieses Prinzip erfuhr nach 
zwei Seiten hin eine Milderung, 
a) Es wurde kriegsrechtlicherGebrauch, die Gefangenen 
entweder auszuwechseln oder gegen ein Lösegeld 
freizugeben. 

*) So fasst Aristoteles den Begriff des Sklaven. Vgl. Arist. Ethic. 
Nicom. VIII, 13 o yitQ tfoiUoc fftiliuyov önyuvov und de republ. 1, 4. x«! 
ö itoüXoc xn,ft« n ffiifiuyor. 

*) Xeuopli. Cyrop. VII, 5, 73: xd/io; yaQ (v näotv nv^Qu'inon nftbdc 

(ottv, oi uv noXtfioi’Vttuv niXif ttXnt. JWV iXovtaty tivai xitl ri< otifinta ttoy 
lv t[i noX n x«\ tn ytiijjuaa. 
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b) Bildete sich der Grundsatz aus, dass nur Bar- 
baren Sklaven sein sollten, 1 ) doch galt derselbe 
nicht ausnahmslos; noch vor Solon wurde in Athen 
der zahlungsunfähige Schuldner Sklave des Gläu- 
bigers, ebenso wurden ausgesetzte Kinder rechtlich 
Sklaven des Erziehers. Auch wurden in der Regel 
bei Zerstörung ganzer Städte die Kriegsgefangenen 
zu Sklaven gemacht.*) 

2. Kaufsklaven, aQyvQi'nr^oi. Kauf wurde mit dem zu- 
nehmenden Verkehr die hauptsächlichste Erwerbungsart 
der Sklaven, die auf förmlichen, fast in jeder Stadt 
bestehenden, Sklavenmärkten oder auch auf Messen, 
navqyvQFig von Sklavenhändlern, avdparrodoxd.T^Ao/, 
feilgeboten wurden. Meist wurde der Sklavenmarkt 
an den Neumonden abgehalten. Die Preise, die man 
für Sklaven bezahlte, waren nach Alter, Geschicklich- 
keit und Körperbeschaffeuheit und auch in verschie- 
denen Zeiten sehr verschieden. Der gewöhnliche Preis 
zur Zeit Xenophons betrug 2 Minen = 200 Drachmen; 
bei besonderer Geschicklichkeit, hauptsächlich aber bei 
höherer Bildung wurde ein noch viel höherer Preis be- 
zahlt, der bis auf 30 und 100 Minen stieg. 

3. Haussklaven, olx/nQißeg, oixoyevelg, oixoiQatfHg, 3 ) 
d. h. im Hause geborene Sklaven, entweder erzeugt 
von dem Herrn mit einer Sklavin oder von einem 
Sklaven mit einer Sklavin. Im letzteren Falle Hessen 
die Kinder dfi(fidovi.nt. 



*) Am Bestimmtesten ausgesprochen bei Plat. Rep. V, p. 469. 

*) Noch andere Fälle s. bei Becker-GtSll III, 12. Vgl. ferner Büchsen- 
schQtz, Besitz und Erwerb im griechischen Altertum, Halle 1869, S. 115 ff. 
Schiller, die Lehre des Aristoteles von der Sklaverei, Erlangen 1847, 
S. 24 ff. ; Sehilck, über die Sklaverei bei den Griechen, Breslau, Gynmasial- 
programm 1875. 

*) Wohl zu unterscheiden vom olx(tr,s, welches Wort wie doöxoc eine 
allgemeine Bedeutung hat. Bei Homer ist der gewöhnliche Ausdruck für 
Sklave dju«; oder olxivf. 
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§ 16. Verwendung der Sklaven. Zahl. 

Bezüglich der Verwendung der Sklaven unterscheidet 
man Haussklaven und Handwerker. 

1. Haussklaven, d. h. Sklaven zur Bedienung und Be- 
sorgung häuslicher Geschäfte; diese, sowohl männliche 
wie weibliche, verrichteten die verschiedensten Dienst- 
leistungen. Die vornehmste war dabei die des tufiia g 
oder der t aftia, dem oder der die Verwaltung des 
ganzen Hauswesens unterstand. Von den übrigen 
männlichen Sklaven werden verschiedene Verrichtungen 
erwähnt, wie die des Weinschenken oder Kellners, 
oivoxöog, des Pförtners, Ovqoqi'i*; u. dergl. Zahlreicher 
war die weibliche Bedienung, die hauptsächlich für die 
Besorgung der Küche, die Aufrechterhaltuug der Rein- 
lichkeit, die Besorgung der Kinder, die besondere Be- 
dienung der Frau, unter der die Kammerzofe, äßQa, 
eine bevorzugte Stellung einninunt, insbesondere aber 
für weibliche Arbeiten, wie Spinnen, Weben und 
Sticken verwendet wurde. Unter den männlichen 
Sklaven kamen schon früher Neger und Eunuchen 
vor, letztere, weil sie für besonders treu galten, haupt- 
sächlich als Schatzmeister. 

2. Handarbeiter. Unter diesen sind wieder zu unter- 
scheiden : 

a) Fabriksklaven, die als Arbeiter in der Fabrik 
des Herrn arbeiteten oder an andere vermietet 
wurden. Daher erklärt sich die oft ungeheure 
Anzahl der Sklaven sowohl bei einzelnen Herren 
(so hatte z. B. Nikias 1000 Sklaven in die thra- 
kischen Bergwerke vermietet), als in gewerb- 
lichen Städten im allgemeinen, wie in Athen und 
Korinth. In Attika z. B. gab es nach einer zur 
Zeit des Demetrius Phalereus veranstalteten Volks- 
zählung auf 21000 Seelen Bürger und 10000 Me- 
töken 400000 Sklaven. Die Sklaven galten bei 
dieser Art von Verwendung als zinstragendes Ka- 
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pital. Hierher gehört auch der Fall , dass der 
Herr seine Sklaven für die Bewirtschaftung eines 
eigenen grösseren Landgutes verwertete, 
b) Solche, denen von dem Herrn Aecker zur Bewirt- 
schaftung gegen eine bestimmte Abgabe oder Pacht 
überlassen wurden. Dies war die am wenigsten 
abhängige Art der Sklaverei. 

§ 17. Die rechtliche Stellung der Sklaven. 

Da der Sklave nach griechischer Auffassung nur ein leben- 
diges Besitztum ist, ist er auch rechtlos. Diese Rechtlosig- 
keit zeigt sich in doppelter Beziehung: 

1. Dem Herrn gegenüber. Dieser war ihnen gegen- 
über zu jeder, auch der schwersten körperlichen Züch- 
tigung berechtigt. Er konnte den Sklaven mit dem Stocke, 
dem Riemen und der Peitsche schlagen, ihn in Fesseln 
(nidai, nodoxdxxy, j (otviH) legen, ihn durch ein be- 
sonderes Instrument (fvAov), vermittelst dessen Hals, 
Hände und Flisse durch 5 Oeffnungen desselben ge- 
steckt wurden, 1 ) krumm schliesseu lassen und durch ein 
Zeichen auf der Stirn brandmarken. Dagegen konnte 
er nicht über ihn, was in Rom gestattet war, die 
Todesstrafe verhängen. Tötete ein Herr seinen Sklaven 
dennoch, so musste er sich einer religiösen Blutsühne 
unterziehen. Gegen grausame Behandlung ihres Herrn 
konnten sich die Sklaven nur dadurch schützen, dass 
sie sich an einen Altar, der das Asylrecht hatte*) 
flüchteten , oder dadurch, dass sie verlangen konnten, 
verkauft zu werden (nQÖaiv aktiv). 

2. Den anderen Bürgern gegenüber. Bei Beein- 
trächtigungen , die ihnen von Fremden widerfuhren, 
hatten sie nicht selbst irgend welches Klagerecht, wohl 



') Ein ähnliches Folterwerkzeug ist der xXoi oc, durch welchen aber 
nur Hals und Hände oder nur ersterer allein gefesselt wurden. 

*) Ein solches Asylreckt hatte in Athen das Theseion. 
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aber stand ein solches ihrem Herrn zu. 1 ) Auch als 
Zeugen besassen sie keine Rechtsfähigkeit. Nur wenn 
sie als Angeber schwerer Verbrechen auftraten, oder 
bei Aussagen auf der Folter wurde ihren Aussagen 
Gewicht beigelegt (ix tuv at'ifiains oder iv tvi digital t 
tiiv i/.r/xov dtddvai). Doch bestand für den Herrn 
kein gesetzlicher Zwang, den eigenen Sklaven an die 
Folter zu liefern oder Fremde als Zeugen anzunehmen. 

§ 18. Die Behandlung der Sklaven. 

Von der gänzlich rechtlosen Stellung der Sklaven, die 
nur in Athen einige wenige im vorangehenden Paragraphen 
angeführte Milderungen erfuhr, ist die sonstige Behandlung 
wohl zu unterscheiden. Im allgemeinen war dieselbe, ins- 
besondere in Athen, eine humane. 8 ) Namentlich konnten sie 
sich in persönlichem Verkehr mit ihrem Herrn einen grösseren 
Freimut erlauben (nagg>;oia), als sonst, namentlich in Rom, 
gestattet war. Im übrigen hing dabei ausserordentlich 
viel von dem Charakter des Herrn ab. Auch hat wohl nicht 
in allen Staaten Griechenlands eine so humane Behandlung der 
Sklaven stattgefunden wie in At hen, wo der gutartige Charakter 
der Bevölkerung zu Milderungen eher geneigt war wie 
anderwärts und häufig sogar der Verkehr zwischen Herrn 
und Sklaven einen vertraulicheren Charakter trug. In Athen 
nahmen die Sklaven ferner an vielen gottesdienstlichen Hand- 
lungen der Familie und des Staates teil. Ja sogar zu den 
Dionysien und zu den eleusinischen Mysterien wurden sie 
zugelassen, letzteres allerdings nur dann, wenn sie hellenischer 
Abkunft waren. Dabei vergass man aber den Sklaven 



•) Dieser Fall trat insbesondere ein, wenn ein Fremder einen Sklaven 
schlug, was gesetzlich verboten war. In diesem Falle konnte vom Herrn 
eine c angestrengt werden. Xenophon de rep. Ath. 1, 10. 

Vgl. Becker-Göll III, 30. 

*) In dieser Beziehung wird auch der Brauch angeführt, beim Ein- 
tritt des nengekaufteu Sklaven in das Haus denselben mit Naschwerk 
(xttuixi’Oftttia) zu überschütten. Allein dies geschah nur der guten Vor- 
bedeutung wegen. Siehe Becker-Göll S. 33. 
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